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Saitengeflüſter. 


Zur Harfe will ich ſingen 
N Aus tiefer Bruſt 
Ein Lied der Luſt, 
Ein Lied der Liebe und der Freude, 
Und Töne ſoll'n durch Flur und Haide 
In ſüßer Weiſe klingen! 


Am ſilberglänzigen Fluͤßchen, 
Wo Wieſen grün 
Sich längshin ziehn, 
Wo Frühlingslüftchen koſend fächeln, 
In Duft und Farbe Blümlein lächeln — 
Empfing ich heut ein Küßchen. 


Ein himmliſch Auge ſtrahlte 
ie Sonnenſchein 
In's Herz hinein; 
Der Jungfrau zarte Wangen glühten 
Wie Morgenroth und Pfirſichblüthen, 
Die leiſe Sehnſucht malte. 


Auch nicht ein Wölkchen trübte 
Des Himmels Blau; 
Die Blumen Au 


Redakteur: Reymann. (Glatz, den 9. 


Oktober.) Druck von F. A. Pompeius. 


Entſchlief in wonniger Abendkühle; 
Das Mädchen meiner Hochgefühle 
Geſtand, daß es mich liebte! 
Befreit von Noth und Harme 
War meine Bruſt, 
Und ſuße Luft, 
Von luftigem Sphärenklang getragen, 
Verſcheuchte alle meine Klagen — 
Ich hielt Sie ja im Arme! 
Drum durch die bunten Fluren 
Ertönt mein Sang, 
Mit weichem Klang; 
Die Seele athmet glutverlangen, 
Sie will die ganze Welt umfangen, — 
Die Welt voll Liebeſpuren! — 
Julius Heinrich. 


Fortſetzung.) 


— — 


7. 


Am Erkerfenſter des Schloſſes von Bolkenhain ſaß 
die Herzogin Agnes, in trübe Gedanken verſunken und 
ſchante hinaus auf die allmählig erſterbende Natur. — 
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Indeß war es ein ſchöner Septembertag des Jahres 
1389. Nach langem Schweigen wendete ſich die Herr⸗ 
ſcherin herum, nach Chriſtinen ſchauend, die auf ihre 
Arbeit ſich ſenkte, als ob fie auf ſelber ſich ein Plätz⸗ 
chen für ihre Urſtätt erſpaͤhen wollte. Ihr Geſicht ſah 
bleich und abgehaͤrmt unter der dunkelbraunen Locken⸗ 
fülle hervor, die Bruſt wogte unruhig, und von Zeit 
zu Zeit glitt eine Thrane hernieder auf die Fäden, mit 
denen das ſchmerzerfüllte Mädchen den ſchwarzſeidenen 
Zeug zu einem Kleide zuſammenzufügen bemüht war. 

„Unſere Stimmung ſcheint in trauriger Einheit zu 
tönen, meine Tochter!“ begann die Herzogin. — „Es 
iſt ſo düſter, ſo ausgeſtorben hier, ſeit Clariſſa uns 
fehlt, ſeit Czettritz von dannen gezogen, daß ich ſelbſt 
nicht einer Beklemmung ob der empfundenen Leere mich 
erwehren kann! — Doch ſei gutes Muthes, Chriſtine, 
der Czettritz kehret wieder in Deine Arme zu ewiger 
Vereinigung, wenn auch Deine Freundin unſerer Mitte 
enteilt iſt. Auch fie werden wir wiederſehen in freund⸗ 
licherer Situation, als in der ſie auf Erden ſich befand. 
Sie war ob ihrer Beweglichkeit nicht glücklich; gönne 
ihr die Ruhe, und ſei getroſt!“ — Da ließ das Mäd⸗ 
chen ihre Arbeit ſinken, richtete den truben Blick empor 
zur mütterlichen Freundin, und ſank endlich an die Bruſt 
der Verehrten, letztere mit einem Strome von Thränen 
begießend, und tiefe Seufzer in ihren Buſen hauchend! 

„O, meine innig verehrte Mutter, der Schmerz, der 
in meiner Seele wüthet iſt graus; finſtere Ahnungen 
umſchleichen mein Leben, und alle Hoffnung iſt niederz 
gedrückt von ſchwerer Beklommenheit!“ — ſchluchzte 
Chriſtine. 

„Sage mir nur, Tochter, was ſo ſehr dich bewegt, 
was ſo ſehr all deine Gefühle zerrüttet, und umflort, 
daß kein Lichtſtrahl in die Nacht deines Kummers zu 
dringen vermag. — Du brüteſt dumpf vor dich hin; 
gewiß find es Schreckensträume deiner Phantaſie, die 
Alles dir in grelleren Farben vormalt als die Wirklich— 
keit fie aufzurragen je im Stande iſt. — Entdecke dich 
mir, geliebte Ehriſtine, vielleicht vermag ich Kühlung zu 
fächeln dem brennenden Wehe, das die Kraft deines 
Weſens vernichtet, die Blüthen der Jugend dir abſtreicht. 
— Mannigiiche Erfahrungen habe ich gemacht auf der 
langen Reiſe durchs Leben, und oft, wenn ich verzagen 
wollte in weibiſcher Schwäche, da half der Herr im 
Himmel, und ich ſchämte mich vor dem innern Richter, 
der Gottes Stimme in unſerer Seele wiederhallt. — 
Rede, Mädchen, vielleicht kann ich dich aufrichten!“ 

„Verzeiht mir, hohe Frau!“ entgegnete Chriftine; 
„wenn das Gefühl zu dem Manne meiner Liebe, das 
ich als das Heiligſte verehre, welches je in den Tiefen 
meines Herzens lebte und leben wird, mich zu ſehr be⸗ 
berrſcht, wenn es zu ſehr mit der Kraft meines Lebens 
ſich verbindet, und wenn dies Gefühl eine fo große 
Bangigkeit ob der Zukunft in mir erweckt, daß gräuliche 
Bilder vor meiner Einbildung ſich geſtalten. Aber ich 
bin nicht ſchuld. — Zwar giebt es Augenblicke, wo 


meine Liebe mit übermenſchlichem Muthe mich durch⸗ 
flammt, wo roſige Gefilde vor meinem geiſtigen Blicke 
ſich ausb eiten; — aber immer tritt eine Schreckensge⸗ 
ſtalt zwiſchen mich und das Glück meiner Liebe. — 
Da ſah ich entweder die bleiche Clariſſa, wie ſie der 
Zukunft ſchwarze Tage mir verkündet, oder der wüſte 
Hennersdorf dringt auf mich ein, und droht mich zu 
tödten, oder mein Vater ſteht vor mir mit thränendem 
Auge, und ſcheint das Unglück meiner Liebe zu betrau— 
ern. — Ach Fürſtin, Freundin, Mutter, mir blübet 
keine Freude, mir ahnet's, daß Czettritz meinen Vater 
nicht ausſpähet, und daß ich verwelken muß, einſam 
wie das Veilchen auf ſtiller Flur, das von rauhem 
Fuße zertreten und zerknickt wird!“ — 


„Tochter,“ ſprach mit weichem Ton die Fürſtin, „Du 
biſt ſehr krank in deinem Gemuthe; du mußt dich zer 
ſtreuen, mußt in's Freie, dich abzukühlen. — Doch, da⸗ 
mit du nicht mit deinem Schmerze dahingehſt und ihm 
nachhängeſt, ſo ſei dir geſagt: wenn dein Vater nicht 
heimkehret bis zum Wonnemond des künftigen Jahres, 
dann werde ich dich vereinigen mit deinem Siegismund, 
werde die Verantwortung auf mich nehmen gegen deinen 
Vater, wenn er ſpäter Rechenſchaft verlanget von mir; 
und ich hoffe, er wird mein Anordnen genehm halten!“ 
„Eine Flamme ſchlug in das Antlitz Chriſtinens, a 
ihren blaſſen Wangen erglühte ein freudiges Roth, und 
das Auge leuchtete Dank in das Antlitz Agneſens⸗ 
Stürmiſch umarmte das Mädchen ihre Beſchützerin, 
drückte einen heißen Kuß auf deren Lippen, und eilte, 
ohne weiter ein Wort zu ſagen, aus dem Zimmer. — 


Am andern Morgen ging die Herzogin nachdenkend 
im Zimmer auf und nieder, und blieb von Zeit zu Zeil 
ſtehen, mit unruhiger Geberde nach der Thür ſchauend 
Auf einmal ſchien der Faden ihrer Erwartung geriſſen 
zu ſein, ſie ſchellte haſtig, und befahl der eintretenden 
Zofe, ſofort Chriſtinen zu ihr zu beſcheiden. — Die 
Zofe kehrte nach einiger Zeit zurück mit der Nachricht, 
daß das Zimmer Chriſtinens verſchloſſen, und alles 
Klopfen an die Thüre deſſelben fruchtlos geblieben Te 
Zugleich meldete die Berichterſtatterin, daß ein Bote 
Brauer > a. aus Prag gekommen zu fein vorge 0 
und ein Schreiben in der Hand om 
Wenzel geſchickt würde. As N 


Die Herzogin, nichts Gutes ahnend, befahl zögernd, 
den Boten hereinzuführen. — h 7 fah 309 


Dies geſchah; derſelbe verneigte ſich ebrerbietig, über 
gab den Brief, einen freundlichen Gruß beſtellend von 
Sr. Majeſtät, und verließ das Gemach wieder. 
zitternder Hand löſete die Fürſtin das blaue Band von 
dem Schreiben, mit dem das letztere umwunden WAT 
entfaltete das Pergament und las mit immer ſteigendel 
Aufmerkſamkeit: 
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„Vielgeliebte Frau Baſe, getreue Vaſallin!“ holte Erfahrungen, und deswegen tragen ſie den Stem⸗ 


ir Menzes 3055 pel der Wahrheit! ſollte dies wohl Grund haben! 

— green 5 er Eben fo viel, als wenn das alles innlaͤndiſche Waare 
würdige Frau ſeid ſchon alt und ſchwach und ver⸗ wären, die einen innländiſchen Stempel haben. — Ae 
möget nicht die Zügel der Regierung mit der möchis | theuren Geſpenſterbiſtorien und die lieben Herenge⸗ 
gen Kraft zu führen. Euch eine Erleichterung ange⸗ rn ae auch auf + nene, a _ 
Reiben: m laſſen, haben wir in Gnaden für gu bei amen we es uns lest gar nicht bel, die ErTahrungsr 
— ke Gchälfen an die Seite zu ftellen, füge der lieben Alten in dieſem Fache, obne Complis 
und zwar den wackern Beheiſch von Chuſingk, den 1 85 gradezu wegzuläugnen, und das, was unſre Vor⸗ 
wir zu unſerem Landeshauptmann in Schleſien ereiret uren mit eignen Augen gelehen, mit eigenen Obren 
haben. — Er wird am Tage der Heil. drei Könige gehört zu haben vorgeben, für nichts anderes als Eins 
1390 in Schweidnitz eintreffen. Wir hoffen auf Eu⸗ cn gelten zu laſſen — wie es auch fo am ſchick⸗ 
en Dank für unfere Fürſorge, und find Euch in 05 ne — thun wir das, warum wollen wir denn 
ingen o ſäuberlich mit den Sprüchwörtern umgeben, und ih⸗ 
gewogen. nen ohne Examen den Gradum der Wahrheit zugeſte⸗ 
So gegeben zu Prag am 2. September des Jahr! hen. Der Schade, der daraus erwächſt, wenn man je⸗ 
res Ehriſti Eintauſend drei hundert 89. des Sprüchwort als eine durch ſichere und vielfältige 
Euer 8 Erfahrungen bewährte Wahrheit honorirt, it beträcht⸗ 

Wenzel.“ licher, als man denken ſollte. 
f . - £ Daß ich Grund habe, das angemaßte Ansehen der 
e e 
eit i 5 es g ei ieſer Sprüchw 

1 iederrede nach des Tyrannen Gewaltſpruch, vielleicht ae ie N e 
N ei ein * 1 — Um 155 Es nutzt ſo viel als das fünfte Rad am Wagen — 
= a 5 4 5 ſchrei * 5 I ER 92 — man im Si 
wi Ama MEER ehr oft hört, und wodurch man von einer Sache Jagen 
N a ee empfing den wiederholten will, daß fie ſebr füglich fehlen könne, ohne daß der 
„ Chriſtinen herbeizuholen. — Agnes ging mit Gang der Geſchäfte darunter leidet. — Ich habe dar⸗ 


daſchen Schritten im Zimmer umher, düſter ſtarrte das wi 5 j ; R 
n i ’ ſtarrte das wider überhaupt nichts. — Es find eine Menge Dinge 

uge aus den Höhlen, und eine Unruhe, eine ängſtliche di 8 3 nge, 
Ahnung prägte ſich unverzenmibar i die Züge — Heer die recht gut wegbleiben könnten, deren Daſein keinen 


f 3 
ſcherin. Da kehrte die Magd zurück und brachte i Edt e 35 —.— nen 55 
keine andere Nachricht als fruher. Sie hatte das Zim⸗ eine Menfchenfigur, von deren Auweſenheit man weiter 
mer Chriſtinens noch verſchloſſen gefunden, alles Pochen keinen Nutzen angeben kann, als daß der Stuhl — der 
an der Thür war ebenfalls erfolglos geweſen. — Da nun einmal mit in der Reihe ſteht, nicht unbeſetzt 
wurde der Gebieterin doch bang um das Herz, und ſie bleibe, ich kann nur nicht zugeben, daß man richtig ur⸗ 
war unſchlüſſig, was zu thun fein möchte; hundert theile, wenn man das fünfte Rad am Wagen, als ein 
aue durchkreuzten ihre Gedanken. — Endlich unnützes, überflüffiges Ding angeſehen wiſſen will. — 
15 fie nach der Thür des Zimmers. — Da wurde Ich geftehe es offenherzig, ich habe mich disher felbft 
eſe geöffnet, und herein trat Albrecht von Falkenſtein, ohne Prüfung hinreißen laſſen, das fünfte Rad am 
er Schloßhauptmann, vermeldend daß ein Geſandter Wagen da zu mißbrauchen, wo ich etwas als unnütz 
a Ritter Kruſchina vom Fürſtenſteine die Herzogin erklären wollte, aber die Erfahrung hat mich eines an⸗ 
erzuglich zu ſprechen begehre. dern belehrt, und ich wünſchte, daß mir eher die Decke 
Fortſetzung folgt.) von den Augen gefallen wäre, ich härte mir dadurch 
viel Verdrüßlichkeit erſpart. Die Noth hat ſchon zu 
mancher Entdeckung Gelegenheit gegeben. — Der Noth, 
Bert in der ich mich befunden, dieſer bars auch das fünfte 
erichtigung des Sprühworts: „Es hilft ſo Rad am Wagen zu verdanken, daß ich ſeine Ehre rette 


N : ‘ter in die Reibe der Dinge fell 
v . 11 und es nicht weiter in die en 
iel, als das fuͤnfte Rad am Wagen werde, die keinen Nutzen haben. — 


| Ich war einige Tage von meiner Familie entfernt 
N Sprüchwörter haben ſich fo ziemlich unter den geweſen, und da war denn freilich meine Begierde, die 
Pr enſchen in Anſehn geſetzt, daß men jehr geneigt ift, | Meinigen wieberzufehen, 92 5 groß geworden, daher 

es Sprüchwort ohne weitere Unterſuchung als aus⸗ ich ſehr wünſchte, meine ückreiſe eilfertig zu machen; 
gemachte Wahrheit paſſiren zu laſſen. — Sprüchwör⸗ es war auch alles dazu angelegt, ohne mich aufzuhal⸗ 
er, ſagen wir, gründen ſich auf geprüfte, oft wieder⸗ ten, fo ſchnell zu reiſen, als es nur die Roſſe vertragen 


166 


konnten. Meine Gedanken waren immer vorwärts, 
und ich hatte ſchon die Stunde ausgerechnet, wo ich 
die Meinigen überraſchen wollte. — Der Weg war 
gut, das Wetter ſehr heiter, die Pferde voll Kraft — 
kurz alles war mir günſtig, alles verſprach mir die 
glücklichſte eiligſte Reiſe — aber mit einemmal machte 
mein Kutſcher Halt! 

Nun was giebts? wollen die Pferde nicht mehr 
fort? taugt der Weg nichts? das waren Fragen, die 
ich äußerſt mißvergnügt in einem Oden that — ach! 
daran liegts nicht, bekam ich zur Antwort — das eine 
Rad iſt zerbrochen. — Nun! ſtecke ein anderes dran! 
war meine Ordre — dies entfuhr mir ſo in der Eile, 
— wenn man verdrießlich iſt, dann ſieht man nicht 
gleich jede Sache, wie ſie wirklich iſt. — Wir müſſen 
erſt ein anderes haben — ſagte mein Kutſcher, mit ei— 
nem Lachen, das ich ihm heute noch nicht vergeben 
kann, — wenn wir ein anderes anſtecken wollen. — 
Dies brachte mich zum Nachdenken, ich fand, daß der 
Kerl Recht, ich aber Unrecht hatte — weil ich mich 
nach dem allgemeinen Gebrauch meiner Vorfahren und 
Zeitgenoſſen eines Wagens bediente, an welchem nicht 
mehr als vier Räder waren, es fiel mir wie Schuppen 
von den Augen. — Die Leute, dachte ich, müſſen nie 
gereiſt ſein, oder auf der Reiſe nie ein Rad zerbrochen 
haben, welche das Sprüchwort in den Gang gebracht: 
Es nützt ſo viel, als das fünfte Rad am Wagen. — 
Ich glaube, ich hätte mich in dieſer fatalen Stunde 
mit Jedem entzweiet, der mir das Sprüchwort hätte 
vertheidigen wollen. — Ich ſah es ein, daß es für 
mich eine herrliche Sache geweſen waͤre, wenn ich das 
fünfte Rad mitgenommen — da wäre mir gleich gehol⸗ 
fen geweſen. — Ich ſetzte das fünfte Rad am Wagen 
mit einem Kandidaten in eine Reihe, der, wenn ſo ein 
Bruch vorkommt, gleich in die Lücke eingeſchoben wer⸗ 
den kann. Hätte ich jetzt gleich ſo einen Kandidaten, 
der auf eine vorkommende erledigte Stelle meiner Rä— 
der gelauert, gehabt, ſo durfte ich den Verdruß nicht 
fühlen, der uns da den Kopf warm macht, wo wir 
unſern Plan verrückt, uns auf unſerm Gange aufge⸗ 
halten ſehen. — Da jeder, der auf einem vierrädrigen 
Wagen zu reiſen hat, in eben dieſen verdrießlichen Fall 
kommen kann, ſo wäre es wohl nicht unrecht, wenn 
man darauf dachte, einen jeden Wagen fo zu optiren, 
daß man zur Vorſorge eins oder zwei Räder auf den 
Nothfall mitnähme. In einer Epoche, wo man einem 
jeden Dinge ein ſchickliches Anſehen zu geben weiß, und 
wo man ſonderlich auch an den Wagen modelt und 
formt, könnte es wohl nicht ſchwer halten, ein ſolches 
Behältniß für ein Reſerverad anzubringen, das dem 
Wagen zugleich eine Art von Zierde gabe. Man 
ſchleppt ja ſo auf Reiſen viel Sachen mit ſich, die ei⸗ 
nen großen Uebelſtand machen und die doch lange nicht 
fo nöthig find, als das fünfte Rad am Wagen; z. B. 


die reiche Garderobe der Damen oben auf der Kutſche 
geben wirklich kein hübſches Anſehen. — Doch da ſich 
die Damen von ihrer Garderobe, die ſie überall voll’ 
ſtändig bei ſich haben müſſen, wohl nichts werden weg 
disputiren laſſen und alſo keine Hoffnung da iſt, da 
dem fünften Rade ein Plätzchen vergönnt werde; 
muß man doch wentgſtens fo billig fein und das fünſte 
Rad am Wagen zur Würde ſolcher Dinge erheben, die 
ſehr nützlich und nachdrücklich zu empfehlen find. — 
Das zur Unehre, zum Nachtheil des fünften Rades aum 
Wagen eingeführte Sprüchwort, iſt daher abzuſchaffel 
und wenn man ſo halsſtarrig iſt und das fünfte Nad 
am Wagen durchaus in einem Sprüchworte haben will! 
fo muß man es dahin abändern, daß man in ſolchel 
Fällen, wo man mit Nachdruck eine Sache als äußer 
nothwendig, als ganz unentbehrlich vorſtellen will — 
ſich angewöhnen zu ſagen — es iſt fo nöthig, als dei 
fünfte Rad am Wagen. 


Spenden. 


Es ſoll kein Menſch dem Menſchen knechtiſch dien!" 
Denn wo der Menſch gebeut, iſt Leidenſchaft. 

Nur dem Geſetz foll jeglicher gehorchen, 

Dem einzigen ſichtbaren Gott der Welt! 


Viele Leute reden öfters von ihren ſoge aul 
dummen Streichen, damit man glauben ſoll, ſie ma ; 
gegenwärtig geſcheite. 


Es kann der Frömmſte nicht in Frieden leben, 
Wenn es dem böſen Nachbar nicht gefällt. 


Charade. 


Mein erſtes Doppelglied benennet 

Des Pilgers Zug nach heil'ger Stätte, 
Um reuig Sünden abzubüßen. 

Wohl ihm, wenn nicht mein Drittes oft 
Dem matten Fuß im Wege ſtehet! 
Sonſt kommt er wund zuletzt ans Ziel. 
Im Ganzen aber ſpricht ſich aus 

Ein Mann, der durch der Thaten Kraft 
Dem Kaifer einſt ein Heer, und uns 
Ein Dichter⸗Meiſterſtück verſchafft. 


Auflöſung der Charade in Nummer 40 
„Leben — Nebel.“ 


— 


N . —— 
Hiezu die Chronik (Nro. 34.) und eine Beilage. 


